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Ein griecliischell Märclum.
Wenige Märchengestaltnngen sind so weit Über die ganze

Erde verbreitet wie die Erzählungen von der Yerwandhmg eines
dämonischen oder menschlichen Wesens in Thiergestalt, I.,iebes­
verbindung des also verwandelten Wesens mit einem l\'lenscben
und endlicher Entzaubel'ung des Verwandelten. Auch auf grie­
chischem Boden bat man manche Sagenbildungen nach diesem
Typus längst wahrgenommen und aus den Märchen naiver geblie­
bener Völker erläutert.

Einer alterthümlichen Vorstellungsweise fällt es nun aber
um nichts schwel'tll', sich Thiergestalt nicht als vorÜbergehend an­
genommene, sondern als dauernde und ursprüngliche Ersoheinungs­
form dämonischer Wesen zu denken. Mehr sogar als der Mensch
scheint ihr das geheimnisvoll sprachlosa, naoh unfe1llbar sicIH:ll'll
Trieben lebende und handelnde, vor den Menschen durch schär­
fere, und wohl gar durch mehl' Sinne 1 ausgezeichnete Thier die
rechte Hülle eines <Geistes '. Wo eine solche Vorstellung lebendig
war, hat sich, als Paranele zu der am Anfang erwähnten, eine
:Märchenform hlWausgebildet, llaoh der ein Dämoll, seine Thiergest.alt
mit Menschengestalt vertauschend, in Liebesgemeinschaft mit. einem
Mensohen tritt, aber alsbald in die tlIierische Gestalt znrückver­
wandelt wird, wenn irgend ein Vorgang ihn in Berührung mit
dem Element oder den Gewohnlleiten seines thierischen Lebens
bringt.

Bekannt ist die Geschiohte von der Tochter des Frosoh­
königs, die im Mahabhärata erzählt wird (übersetzt von Beufey,
Pantschat. I 257-260). J In menschlicher Gestalt vermählt sich
die Toohter des Froschkönigs einem Könige, aber sie erklärt, man
dürfe sie ltein Wasser sehen lassen. DureIl listi/?;a Veranstal­
tung eines Hofmannes kommt sie einst dennoch 'einem Teiche
zu nahe, taucht binein und kehrt nicht zurück: statt ihrer findet
man in dem 1l"bgelassenen Teiohe einen Frosch.

1 Plut. plao. phi!. IV 10, 4: 811J..lOKP!'t'O!; (Hy!':!) '!rAdou!; (als fünf)
dVlll llicrBfjCJ€l<; 'Ir€pl Ta UAOYll Z:Uia. Das konnte leicht Volksglaube sein.
Das Thier sieht Geister, die dem Menschen verborgen bleiben. Vgl.
Tylor, p,.imitiv6 Oultl~re 11 179.
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Bei dem Indianerstamme der Odsohibwä's1 erzählte man
ein Märohen von Otterherz, dem Jäger, der ein sohönes Mädchen,
das er an seinem Feuer beschäftigt fand, in seinen Wigwam auf­
nahm als seine Frau, und im Frühling, als alle Gewässer an­
schwollen, auf ihre Bitte ihr Brücken baute über jeden Fluss
und Bach. <Denn, wenn meine Füsse das Wasser berühren, das
könnte Ursach zu gt'ossem Kummer für dich werden>, sagte sie.
Ein winziges Rinnsal vergass er zu überbrücken; als aber da$
Weib zu diesem kam und das Wasser ihren Fuss berührte, nallm
sie alsbald ihre alte Gestalt, die eines Bibers an, und musste
darin verharren. (S. Andrew Lang, Oustmn and Myth. p. 79. 80 2.)

Nun halte man neben solohe Gesohichten folgenden Bericht
aus griechischen Quellen. Schon Strattis der Komiker hatte eines
Sprüohwortes gedaoht: oö TrPE'lt'€11etMl KpOKWTOV,zu welchem
die Paroemiographen folgende Erläuterung geben: 1etAfl KetTlI
'lt'POVOllXV •A<ppohlTllli: 1UV~ T€VO/.lEVll E.v XtTlUYl KPOKWTlfl oucret
lTrEOpetfl€ /.lu't lZenob. II 93 j vgl. Diogenian III 82. Plutarch. provo
Al. II 1. Macar. VI 65 etc.). Vollständiger findet sich die Ge­
schiohte unter den Aesopisohen Fabeln, N. 88 Halm (sohleohter
erzählt bei Babl'iua 32): ein Wiesel (10M) verliebt sich in einen
schönen Jüngling, Aphrodite verwandelt das Thierchen auf seine
Bitte in ein Mädchen, welcheB der Jüngling lieb gewinnt und
heirathet. Als beide im Brautgemache sind, läuft eine Maus da­
her, das WieBel in Mädohengestalt springt auf und will die Maus
fangen, um sie zu fressen - und muss alsbald seine Thiergestalt
wieder annehmen.

Es scheint mir klar, dass dieses Märohen (welohes sioh
gleich vielen !lndern seinesgleichen unter die äsopisohen Lehr­
fabeln gerettet bat) denselben Typus wiedergiebt wie die vorher
erwähnten Geschiohten aus Asien und Amerika. Unter leichter
duroh die spätere griechische Yorstellungsart geforderter Verhüll­
lung lässt es die gleichen Grundzüge wie jene erkennen: Liebe
eines in Thiergestalt lehenden dämonischen Wesens zu einem
Mensohen, Verwandlung in Menschengetalt, um dem Geliebten sich
nähern zu können, Rückverwal1dlnng in das Thier, sobald ein
Zufall (oder eine bösliche Veranstaltung) dem Verwandelten einen
Gegenstand nahe bringt, der die natürlichen Triebe seiner Thier­
natur in Thätigkeit setzt.

Und dieses Märohen war in seiner griechisohen Gestalt be­
reits im 5./4. Jahrhundert vor ehr. BO verbreitet und volks­
bekannt, dass man in einem SpriohW01't darauf anspielen konnte.

Ein. indiBohes Märchen· deB Pantsonatantra - Kreises ver­
gleicht mit der grieohisohen Erzählung Benfey, PantBchat. 1375 f.

1 Nach der Sage der Odschibwäs sind die Thierezuerst ersohaffen,
durch Zauberei aber wurden von ihuen einige in Menschen verwandelt.
J. G. Gese1•. d. amerikan. Ul'relig. p. 109.

2 beruft sich auf ein mir unzugängliches Buch, dem er
dieses Märchen entlehne: Kohl, Kitehi Gami p. 105.
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Aber die Aehnlichkeit iBt gering. Treffend dagegen verweist
derselbe auf eine Parallele aus griechiBcher Ueberlieferung. Nach
fab. Aesop. 149 (Halm) macht Zeus den FuchB zum König der
Tlliere. Als dieser aber, auf einem <pOPElOV dahergetragen, plötzlich
aufBpringt und einen dahinfliegenden Scarabäus (Kuv8upo<;;) zu
fangen versucht, Bieht Zeus erzürnt, daBs Bein Sinn der alte ge­
blieben sei und versetzt ihn wieder in Beinen alten Stand. Der
Fabel der "{'uAfj weit näher kommt der Bericht bei dem Anony'
mus Wissenburgensis (= Phaedri fab. nov. 17 p. 94 MI.): Juppiter
hat die FÜchBin in ein Weib verwandelt, sie springt aber vom
Lager auf, als' Bie einen Scarabäus herankriechensieht, um ihn
zu fangen. und muss wieder ein Thier werden. - Ob diese I!'as­
Bung aus der ersten erst nach Analogie des Wieselmärohens weiter
entwickelt ist (wie Beufey annimmt) oder der audern Gestaltung
der Fabel gleichberechtigt zur Seite stellt, und dann eine selb­
ständige Variante zu jenem Märchen bildet, laBse ich dahinge­
gestellt. Schliesslicl. aber will ich darauf hinweisen, dass eine
ähnliche Sage vom Fuchs, der von seiner Art nicht lassen konnte,
vielleicllt schon dem Pindar bekannt war und in Gedanken lag,
bei den 'Worten (01. XI (x] 19 ff.) TO "{'a.p / E/l<pUE<;; OUT' ul8wv
UAWlTfjt / OUT' Epißp0l-lOl AEOV'W; bWAAUEutVTO ~8o<;. Pindar muss
doch einen besonderen Grund gehabt haben, gerade des Fuchses (und
des Löwen, seines Gegenfüsslers) zu erwähnen. Uebrigens liesse
sich denken, dass Pindar eher die in den äsopischen Fabeln er­
haltene Form .der Erzählung im Sinne hatte: man verstünde bei
dieser Annahme besser, warum er den Fuchs mit dem wahren
König der Thiere in Gegensatz bringt.

Heidelberg. Erwin R ohde.

Ue inscriptionc Imbria vcrsibus inclusa.

Frequentissimum fuisse tetrapodiae iambo-anapaesticae usum
in formulis c~rminibusque liturgicis quae dicimus egregie demon­
stravit H. Usener in aureo iHo quem de arte Graecorum metrica
conscripsit Iihello. Sed frustra inter largam exemplorum p. 80 sq.
87 sq. compositorum copiam iuscriptionem quandam alterius p. 011r. n.
saeculi quaesivi satis si quid video memorabilem, ad Cabirol'um
mysteria Imbria ilIam pertinentem (cf. Con7.e, C Reise auf den In­
seln des thralrischen Moares J p. 91, tab. XV 9 i C. Keil, Philol.
supplem. II [1863] p. 599 sqq.). Cuius haec sunt verba:

SEol j.lE'fUA01, 8€Ol bUVUTOl,
l<JxuPPol (sic) Kul KU<Jj.lEtAE ävut,
TTuT(mK)ol1 KalO<;;, KPElO<;;,
''fITeptiwv, EtUlTETO<;, Kp6vo<;; -.

hoc diagrammate depil!genda:

1 Iucertum Keilii supplementum, (o)1fa:ro[ Welcker,
Michaelis.
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